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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 


(28. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

Ein wahrer Segen, daß er etwas hatte, das ihm über vieles 
hinweghalf: ſeine Arbeit, die ihn mehr und mehr in An⸗ 
ſpruch nahm, ihn an den Schreibtiſch zog und feſthielt. 

Schon als junger, eben flügger Arzt hatte er ſeine geit 
ausgenutzt, mancherlei geſchrieben — kleine wiſſenſchaftliche 
Aufſätze und Abhandlungen für Tagesblätter und geit⸗ 
ſchriften — und hatte dadurch ganz hübſche Nebeneinnahmen, 
die ihm in ſeinen Anfängen ſehr erwünſcht waren. Er ver⸗ 
ſtand mit der Feder umzugehen, und das kam ihm jetzt 
zu ſtatten. | 

Das kleine Buch, an das er jetzt heranging, war ihm lange 
im Kopf herumgegangen, hatte ihn lange beſchäftigt. Schon 
jahrelang. 

Er hatte im Berliner Weſten ſeine Erfahrungen geſam⸗ 
melt. Im alten und neuen Weſten. Und davon wollte er 
ausgehen. Für die Begüterten, die Reichen war geſorgt. 
Wer die Mittel hatte, fand überall Rat, Beiſtand, Hilfe. 
Konnte ſich von den beſten, erſten, größten Arzten behandeln 
laſſen. Konnte die teuren Sanatorien, Heil- und Kuranſtalten 
aufſuchen — in der Stadt ſelbſt, in den Bergen, an der See, 
im Walde. 

Und die Armen und Elenden? Ungezählte mußten ſterben, 
verderben, in Jammer und Not, in Laſter und Schmutz, an 
Leiden, Krankheiten, Seuchen aller Art. Er wußte es und 
konnte es nicht ändern. Was vermochte der einzelnel Wer 
konnte hier helfen? Nur alle zuſammen, die Geſellſchaft, der 
Staat. Und allmählich war das Gewiſſen der Beſitzenden, 
der Machthaber erwacht, die gemeinſame Fürſorge, die immer 
weiter um ſich griff — von Jahr zu Jahr —, immer neue 
Wohlfahrtseinrichtungen ins Leben rief: für Mütter und 
Säuglinge, Findlinge und Waiſen, Gebrechliche und Krüppel, 
Verwahrloſte und Gefallene, für die bejammernswerte Groß⸗ 
ſtadtjugend, die bleichen, blutloſen Kinder, die friſche Luft 
brauchten, Erholung am Waſſer oder im Wald. 

Aber die Zwiſchenſchichten. Der ſogenannte Mittelſtand, 
der nicht bemittelt und nicht unbemittelt, nicht arm und nicht 
reich war. Das ungeheure Heer der kleinen Beamten und 
Beamtinnen, der Handwerker und Angeſtellten, der Schreiber 
und Schreiberinnen, der beſſeren Arbeiter und Arbeiterin⸗ 
nen. Was wurde mit ihnen? Die ſich keine Reiſen, keine 
Erholung gönnen konnten? Oder nur mit ſchweren Opfern? 

Wäre es nicht ſchön und menſchlich, für ſie etwas zu tun? 
Ihnen ihr Leben zu erleichtern? Kuranſtalten und Er⸗ 
holungsheime zu ſchaffen, die ihnen für billigen Entgelt 
alles boten, was ſie nötig hatten: geſunden Aufenthalt, gute 
Verpflegung, friſche Luft, Bewegung im Freien, Sport und 
Spiel, Ruhe, Frieden, Sorgloſigkeit? 

Das mußte doch möglich ſein! Müßte ſich doch ins Werk 
ſetzen laſſen! Wenn man alles erwog, berechnete, zuſammen⸗ 
zählte! 

Natürlich nicht in und um Berlin, in der nächſten Um⸗ 
gebung, wo die Bodenpreiſe jo hoch ſtanden und immer höher 
ſtiegen, ſondern ein oder zwei Stunden entfernt, in einem 
abgelegenen Winkel, und doch nicht allzuweit vom Bahnhof, 
daß die Anſtalt ohne große Mühe zu erreichen war. 


Und nicht ein einziger, umfangreicher Bau, wie ein Miet ⸗ 
haus, eine Kaſerne, ein Gefängnis, in dem alle zuſammen⸗ 
gepfercht wurden wie eine Viehherde, ſondern lauter ein⸗ 
zelne Gebäude für ſich, kleine Landhäuſer mit offenen und 
gedeckten Ausbauten, daß man immer im Freien ſitzen, immer 
friſche Luft genießen konnte, auch bei Wind und Wetter. 


Und dann die Koſtenanſchläge, die Aufſtellung der nötigen 
Summen. Zuerſt der Grund und Boden. Das Ballen 
ſelbſt. Die Einrichtung der Zimmer. Dann die Gehälter 
und Löhne der Leute, Wärter, Wärterinnen, Köchinnen, 
Mädchen. Die Preiſe der Lebensmittel. 

Was war nicht alles zu bedenken! — Das machte mehr 
Umſtände, koſtete mehr Zeir und Arbeit, als Steffen gedacht 
hatte. Aber es war wohl der Mühe wert, und er ſah, wie 
das Werk langſam wuchs und wuchs 

Ob das Werk ſich auch nach der andern Seite lohnte? — 
Wohl kaum. Obwohl es eine Frage der allgemeinen Ge⸗ 
ſundheit behandelte, eine Lebensfrage des ganzen Volkes. 
Aber vielleicht fand es Beachtung in ſeinen Kreiſen, gab 
Wünſche und Anregungen. Fand vielleicht jemand, einen 
Menſchenfreund, einen Wohltäter, der ſeine Gedanken in 
die Tat umſetzte, der verwirklichte, was er dachte. 

Warum tat er das nicht ſelbſt? — Ging nicht ſelbſt an die 
Ausführung? — Er ſah manchmal auf von der Arbeit, Iegte 
die Feder beiſeite, und ſeine Blicke ſchweiften über das 
Waſſer hin. War es nicht das Gegebene? Das Einfachſte, 
Natürlichſte? 

Aber mit ſeinen Mitteln? Mit den paar tauſend Mark, 
die er zurückgelegt hatte? — Ach, damit war nichts zu 
machen — ein Tropfen auf einen heißen Stein. 

Und das Vermögen ſeiner Frau? — Ach, das war gar nicht 
nötig, brauchte gar nicht angegriffen zu werden! Nur die 
Zinſen. Sie reichten aus, ſie ganz allein — ach, waren 
genug, mehr als genug, dieſe „Kuranſtalten für Minder⸗ 
bemittelte“ ins Leben zu rufen, alles zu decken, alles fertig 
hinzuſtellen 

Warum ſagte er das nicht? — Sprach nicht mit Erika? 

Ja, wenn fie ſelbſt davon angefangen, es ihm ſelbſt an⸗ 
geboten hätte! — Dann vielleicht. Aber das lag ihr fern, 
wie ihr ſein ganzer Beruf fern lag. Sie dachte gar nicht 
daran, kam überhaupt gar nicht auf den Gedanken. 

Oder wenn er die Gewißheit hätte, wenn er wüßte, mit un⸗ 
zweifelhafter Sicherheit, daß das Unternehmen glückte, alles 
ging, wie er ſich's vorſtellte, daß nichts verloren war! Dann 
vielleicht auch! Aber wer gab ihm dieſe Gewißheit? Konnte 
fie ihm geben? Niemand auf der Welt. 

Wenn nun alles anders kam? Wenn er ſich täuſchte? 
Wie ſo viele andere, ſo viele Tauſende, die ſich voll Eifer 
und Begeiſterung einer Sache hingaben, alles daranſetzten, 
ihre Zeit, Arbeit, Kraft, Hab und Gut — weil ſie an ſich 
glaubten, die innere Überzeugung hatten, daß ſie ihr Ziel 
erreichten — erreichen mußten. 

Und hatten doch unrecht, irrten ſich doch. Mußten zuſehen, 
wie alle Hoffnungen und Träume zerrannen, wie nichts ſich 
erfüllte von all dem, was ſie erwartet und erſehnt hatten 
mit heißer Inbrunſt, wie alles fehlſchlug und ihr Leben in 
Trümmer ging ... Warum ſollte er eine Ausnahme fein? — 
Gerade er? — Warum ſollte das Geſchick es mit ihm beſſer 
meinen als mit ſo vielen andern? — Hatte ihm das Glück 
denn bisher ſo gelächelt? — Ihn bevorzugt wie einen Lieb⸗ 
ling? — Nicht doch. Es hatte ihm nicht viel geholfen. Wo⸗ 
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durch war er das, was er war? — Durch ſich ſelbſt 


ſelbſt. Gan 
allein durch ſich, ſeine Arbeit, ſeinen Fleiß, ſein Können. 

Nein — nein. Anderer Gut angreifen? — Fremdes Geld 
aufs Spiel ſetzen? — Denn es war ein Spiel, blieb ein 
Spiel, das man wagen mußte, deſſen Ausgang und Ende 
man noch nicht abſehen konnte. Und wenn's auch das Geld 
ſelner eigenen Frau war — es war nicht ſein, war nicht 
fein! — Er hatte kein Recht, darüber zu verfügen, damit zu 
ſchalten und zu walten nach ſeinem Belieben. 


Er mußte ſich beſcheiden, mußte zufrieden ſein mit der a 


Freude an ſeinem Werk, mit dem Bewußtſein, etwas Gutes 
gewollt, erſtrebt zu haben. Das war alles. Der Gedanke 
war ſein, aber nicht die Tat! 

In dieſem Gefühl ſchuf er, ſchrieb er ſein Buch 

Mit Berlin verband ihn nichts mehr, verknüpften ihn 
feine Fäden mehr, von früheren Bekannten ſah er keinen 
mehr. Er ſuchte niemand auf. Als ob er einen Strich 
durch ſeine ganze Vergangenheit gemacht, alle Brücken hinter 
ſich abgebrochen hätte und ſich ein neues Leben aufbauen 
wollte. 5 

Auch mit den Umwohnern ſpann ſich kein Verkehr an. 
Erſtens, weil ſie gar keine unmittelbaren N hatten, 
zu denen man unwillkürlich in Beziehungen trat, und dann 
auch, weil die meiſten nur im Sommer draußen lebten, im 
Winter aber in der Stadt. 

Da ſie ſelbſt ſelten oder nie hineinfuhren, ſahen ſie auch 
ſhre Verwandten ſelten. Höchſtens bei ſich draußen. Und 
das nur ein- oder zweimal im Jahr. Den Baumeiſter und 
ſeine Fränze, die ſich in der Zeit faſt gar nicht verändert 
hatten, nur, daß ihr Pärchen ſich faſt jedes Jahr um ein 
Brüderchen oder Schweſterchen vermehrt hatte. Und dann 
Gottfried Hahnebuſch und Frau, denen das Eſſen und 
Trinken noch immer vortrefflich ſchmeckte. Was man ihnen 
auch anſah. Denn der Herr Schwager hatte allmählich einen 
bedrohlichen Leibesumfang angenommen, und ſeine geliebte 
Ehehälfte hatte auch nichts mehr von ſchlanken, jugendlichen 
Formen an ſich. 

Regelmäßig kam die Geheimrätin, die jedes Jahr bei ihnen 
einkehrte. Ein paar Wochen bei ihnen. Und ein paar Wochen 
nebenan bei Woldes. Bei einem genau ſo lange wie beim 
andern. Wie es recht und billig war. Damit keiner ſich 
zurückgeſetzt oder beleidigt fühlen konnte. 

Engen Verkehr pflogen fie einzig mit Werner und Sibylle. 
Nicht nur als Verwandte und Nachbarn, ſondern als gute 
Freunde, die ſie mit der Zeit geworden waren. Auch die 
Frauen, die ſich verſtanden und zueinander ſtimmten. Zur 
großen Freude der beiden Männer, die wußten, was davon 
abhing. Sie ſelbſt kamen ſchon miteinander aus. Wenn 
nur das andere Geſchlecht ſich vertrug. 

Nach wenigen Jahren waren ſie wie eine Familie. „Bes 
ſuchten ſich, kamen zueinander, huſchten hinüber und herüber, 
ohne ſich anzumelden, ſich zu verabreden. Der weiße Bretter. 
zaun, der ihre Grundſtücke und Gärten trennte, war keine 
Schranke mehr. In der Mitte, zwiſchen ihren Häuſern, hatten 
ſie ſich eine Pforte machen laſſen, daß ſie nicht mehr über die 
Straße brauchten, ſondern mit ein paar Schritten hüben und 
drüben waren, ſowie der eine den undeen ſehen Ker ſprechen 
wollte 

Was hatte ſich zwiſchen ven beiden abgeſpielt? — Zwiſchen 
Werner und Sibylle: 

Steffen mußte ſich immer wieder wundern. Er kannte ihre 
Beziehungen von Anfang an, war dabei geweſen, als ſie Be⸗ 
kanntſchaft ſchloſſen, wie ihr Verhältnis ſich entwickelte. 
Hatte Werners leidenſchaftliches Werben geſehen, ſeine maß⸗ 
loſe Liebe, die er nicht verbergen, nicht verſtecken konnte, und 
die kühle, faſt abweiſende Haltung Sibylles, die den Verehrer 
immer in gemeſſener Entfernung hielt. Wie eine trennende 
Wand ſtand es zwiſchen den beiden. Selbſt in ihrer Ehe 
noch. Als ſie verheiratet waren. 

Und nun dies herzliche, innige, ſchöne Einvernehmen, das 
zwiſchen ihnen beſtand, das jeder fühlte, der ihnen näher 
trat, auf den erſten Blick erkannte! 

Woher kam das? — Wie hatte ſich das entwickelt? — Auf 
eine ganz einfache, erklärliche Weiſe? — Weil ſie ſich einge⸗ 
lebt, mit den Jahren aneinander gewöhnt hatten? — Alles 
in Ruhe und Frieden? — Ohne Zwiſchenfälle? — Ohne 
Wetter Er Sturm? 
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andern zerſchmettert. 

Auch dieſe beiden Menſchen mußten ihre Stunde gehabt 
haben, ihre Schickſalsſtunde, die ſie im Kampf gegeneinander 
führte — Heil und Unheil, Segen und Verderben im Schoß, 
und ſie hatte ihnen Segen gebracht, hatte ſie nicht geſchieden, 
voneinander geriſſen, ſondern zuſammengeführt, geeint für 
das ganze Leben, für alle Zukunft 

Das meinte Steffen zu fühlen. An der Zartheit, der Rück⸗ 
ſicht, der verſtändnisvollen Hingabe, mit der ſie ſich behan⸗ 
delten. Auch an der abgeklärten Ruhe, dem Friebvollen, das 
über dem Weſen der beiden lag — trotz ihrer jungen Jahre. 

Aber er wußte nichts und fragte nicht. Das waren Dinge 
— geheimnisvolle Dinge zweier Herzen, die fie in ſich trugen 
und verſchloſſen, keiner dem andern vertraut —, Dinge, an 
die man nicht rühren fol... g 

Den Winter über war das Künſtlerpaar ſelten zu Haus, 
Faſt immer unterwegs, auf Gaſtſpiel. In ganz Deutſchland. 
Heute hier und morgen dort. Sogar über die Grenzen hin⸗ 
über. Nach Sſterreich, Holland, Dänemark. Bis nach Ruß⸗ 
land hinein. 
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Aber im Sommer ruhten fie aus, blieben fie daheim in 
ihrem Landhaus. Und hatten faſt immer Gäfte, immer Ges 
ſellſchaft um ſich. Eine luſtige, ausgelaſſene Geſellſchaft. Fröh⸗ 
liches, ſorgloſes Künſtlervolk. Mufiter, Kapellmeiſter, ger 
und Sängerinnen, Schauſpieler und Schauſpielerinnen, 
Schriftſteller, Maler. 

Das waren zwangloſe, harmlos heitere, genußreiche 
Abende. Voll von Witz und Laune. Stunden voller An⸗ 
regung und Unterhaltung. Eine wahre Abwechſlung und Er⸗ 
holung für Steffen in ſeiner Arbeit. Denn es war ihm eine 
neue Welt. - 

Und häufig kam's vor, daß man nicht auseinander fand, 
ſich nicht trennen wollte. Und niemand fuhr heim, alle blieben 
draußen über Nacht, wurden untergebracht, ſo gut es ging, 
und war bei Woldes kein Platz mehr — hinüber ins Haus 
Lankow! Aber keine Mühe! Keine Umſtände! Jeder nahm 
vorlieb, war zufrieden, wie er's traf 

Inzwiſchen war Steffens Buch abgeſchloſſen, wanderte zum 
Verleger, in den Druck. Die Abzüge kamen, gingen zurück, 
Damit war die Arbeit zu Ende. Die fertigen Bände wurden 
verſchickt an die Fachblätter, Zeitungen und Zeitſchriften. 

Steffen ſelbſt ſandte eine ganze Reihe an alte Freunde und 
Bekannte, an Kollegen, die die Feder führten und Bes 
ſprechungen ſchrieben. Auch an den kleinen Marnitz. i 
einer kurzen Widmung: „In alter Freundſchaft und treuer 
Erinnerung.“ Es war wie ein Lebenszeichen, das er von 


ſich gab. 
(Fortſetzung folgt.) 


Glü 


Von Proſeſſor Gerhard Budde. 


Kreis 
Be trachtu t und ſie von einer philoſophiſchen 
er Betrachtungen zieht und ſi n Fichte ich 8 


Tugend ihrt werden, daß das natürliche Verhältnis 
zwiſchen beiden Geſchlechtern wiederhergeſtellt wird. Dieſes 
natürliche Verhältnis kann aber nur durch eine wahre Ehe 
gewährleiſtet werden. 


iſt die eigentli von der Natur geforderte 
Weiſe des erwachſenen Men von beiden Geſchlechtern, 
zu exiſtieren; in ihr erſt entwickeln ſich alle ſeine Anlagen; 
all dieſe guten Wirkungen hat nur die wahre (che. 

„Das Weib,“ ſagt Fichte, „das ſich einem ganz gegeben hat, 
kann ſich nicht einem zweiten geben; denn ihr eigene Würde 
hängt ja davon ab, daß ſie dieſem einen ganz angehöre. Der 
Mann, der ſich nach dem Willen und den leiſeſten Wünſchen 
einer Frau zu richten hat, um ſie zu beglücken, kann ſich nicht 
nach den Wünſchen mehrerer richten, die ſelbſt untereinander 
nicht vereinigt ſind.“ 

Eine Ergänzung gibt Fichte dieſem Gedanken in ſeinem 
„Syſtem der Si lehre“, wo er bemerkt: 

„Das Weib kann nicht vorausſetzen, daß fie jemals auf⸗ 
hören werde, ihren Mann über alle ſeines Geſchlechts zu lieben, 
ohne ihre weibliche Würde, der Mann nicht, daß er aufhören 
werde, ſeine Frau über alle ihres Geſchlechts zu lieben, ohne 
feine männliche Großmut aufzugeben. Sie geben ſich ein- 
andet auf immer, wenn ſie ſich einander ganz geben.“ 

Eine auf der . wahrer gegenſeitiger Liebe 

nde Ehe iſt nicht etwa ein erfundener Brauch oder eine 
willkürliche Einrichtung, ſondern ein durch Natur und Ver⸗ 
nunft in ihrer Vereinigung notwendig und vollkommen be⸗ 
ſtimmtes Verhältnis, das auch für den Staat von größter 
Bedeutung iſt. Deshalb iſt es die Pflicht des Staates, die 
Ehe durch ein Eherecht 3 zu ſchützen. Aus der 
Eigenart der Ehe folgt nach inung Fichtes mit Not⸗ 
wendigkeit die Forderung der Gütergemeinſchaft. 


Beachtlich iſt das Urteil Fichtes über den Ehebruch. 
Es iſt hier zu unterſcheiden zwiſchen dem uch des Wei⸗ 
bes und dem des Mannes. Wenn eine u ſich einem 


anderen Manne hingibt, tut ſie dies entweder aus wahrer 
Liebe zu dieſem, dann 57 ſie aber aufgehört, ihren Ehemann 
u lieben, und damit ſſt die ed mit dieſem vernich⸗ 
. Damit hat aber die Ehefrau trotz der Liebe, die ſie als 
Entſchuldigung anführt, ſich herabgewürdigt, „denn ihre erſte 
Verbindung mit ihrem Ehem muß *hr jetzt, wenn fie noch 
der Moralität fübie ift, als unedel und tieriſch vorkommen“. 
Wenn ſie trotz des Ehebruchs noch den Schein des bisherigen 
Verhältniſſes mit ihrem Ehemann fortdauern läßt, dann ent⸗ 
ehrt ſie ſich dadurch aufs äußerſte; denn ſie tun dies dann 
entweder aus ſinnlicher Luſt oder um eines äußeren Zweckes 
willen. In beiden Fällen benutzt fie ihre Perſönlichkeit und 
auch ihren Ehemann als Mittel für einen niederen Zweck. 
Die zweite Möglichkeit bei dem Ehebruch der Frau iſt die, 
daß fie ſich dem fremden Mann aus finnlicher Luft hingab. 
Iſt dies der Fall, dann darf man a „daß ſie auch 
it ihrem Ehemann nur aus dieſem Grunde und nicht aus 
be verbunden hat. Damit würde ſie aber vollends alle 
und Würde verlieren. In beiden Fällen, ſei nun der 
8 aus Liebe oder aus Sinnenluſt ngen, vernichtet 
er, wenn er von der gr au „das ganze eheliche Ver⸗ 
hältnis. Deshalb muß fi der Mann von der Ehebrecherin 
trennen, wenn er ſich nicht ſelbſt herabwürdigen will. So 
iſt es auch 40 erklären, daß man bei allen nur ein wenig 
sec tionen den Mann, der den Ehebruch feiner 
rau duldete, verachtet und mit einem beſonderen Spott⸗ 
namen belegt hat. 

Ein Ehebruch des Mannes ift nach Fichtes Meinung 
etwas anders zu beurteilen. Wenn der Mann Ehebruch be⸗ 
geht, zeigt er entweder eine unedle Denkart; dies iſt 

er Fall, wenn das Weib, mit der er ſich vergeht, ſich ihm 
win! aus Liebe ergibt, ſondern um eines äußeren Zweckes 
willen; er will dann bloß genießen. Wenn aber dieſes Weib 
ch aus Liebe ergibt, dann handelt er gegen es unrecht; 
n er übernimmt damit dann dieſem ibe gegenüber 
Pflichten, die ex nur in einer Ehe wirklich erfüllen könnte. 
Auch für den Mann iſt es unedel, wenn auch nicht in dem 
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Maße, wie beim Weibe, geradezu den Charakter tötend, wenn 
er die Heiligkeit der Ehe auf dieſe Weiſe verletzt. Doch wie 
müßte die Erkenntnis, daß der Mann ſo handelt, auf die 
Ehefrau wirken! Sie könnte dadurch einmal leicht auf den 
Gedanken kommen, daß ihr Mann auch ſie ſelbſt allein aus 
niederen Be ründen geheiratet habe und daß auch feine 
ſcheinbar großmütige Zärtlichkeit gegen ſie nichts als bloßer 
Trieb ſei; dadurch müßte ſie ſich aber herabgewürdigt fühlen. 
Andererſeits müßte es 51 eine liebende Frau ſehr ner 
lich empfinden, daß dieſelbe Aufopferung, die fie ſelbſt für 
ihren mn hat, auch noch eine andere Frau haben ſoll. 
So wäre es leicht möglich, daß dadurch das Herz vom Manne 
abgewendet wird; ſicher aber iſt, daß ihr dadurch 
die Ehe verbittert wird. Und fo kommt Fichte zu dem 
Ergebnis, daß der ehebrecheriſche Mann der ehebrecheriſchen 
Frau in keiner Weiſe an Schuld nachſteht. Ja, man könnte 
ſogar ſagen, ſeine Schuld ſei größer, weil die Großmut da⸗ 
. Sera wird, wodurch ſich eine niedrig geſinnte Seele 


„Die Frau kann verzeihen,“ ſagte Fichte, „und die würdige, 
edle Frau wird es ſicher. Aber es iſt drückend für den Mann, 
und noch drückender für die Frau, wenn ſie etwas zu verzeihen 
hat. Der erſtere verliert den Mut und die Kraft, das Haupt der 
Ehe zu ſein, und die letztere fühlt ſich gedrückt, den, dem ſie ſich 
ergeben hat, nicht achten zu können. Das Verhältnis zwiſchen 
beiden wird ſo ziemlich umgekehrt. Die Frau wird die Groß⸗ 
mütige, und der Mann kann nicht füglich etwas anderes fein 
als der Unterwürfige.“ 

So erklärt es ſich auch, daß, während der Mann, der den 
Ehebruch ſeiner Frau duldet, verachtet wird, eine Frau, die 
ihres Mannes weiß und erträgt, nicht ver⸗ 


Ehe 
achtet, ſondern je ſanfter und weiſer fie ſich dabei benimmt, 
deſto mehr geachtet wird. 


Hühner mit anſteckendem Schnupfen. 

Vewöhnlich als eine Folge ſtarker Erkältung tritt bei 
den Hühnern ein Schnupfen auf, der ſich leicht überträgt und 
nicht ſelten der Uebergang zu der ſo gefürchteten Diphtherie 
ift, wenn er vernachläſſigt wird. Die an ſolchem Schnupfen 
erkrankten Hühner ſchlenkern ungewöhnlich viel mit dem 
of und nieſen ſehr häufig und heftig. Meiſt treten auch 
tembeſchwerden auf, und Hühner röcheln und piepſen. 
ie Krankheit ih am Kopf des Saar ſchon unver⸗ 
kennbar, n man, wie ht in Abb. 1, den Kopf des 
funden Huhnes zum Berg eſch wit heranzieht. Das kranke 


N 
Schnupfenkrankes * 
Huhn, wie wir es in Abb. 2 ſe, „ hat den Schnabel faſt 
immer offen. Die N Sr iſt verſchwollen, und früher 
oder ſpäter läßt ſich im Schnabel ein dicker, übelriechender 
usfluß bemerken. A 
52 905 und vor allem muß man natürlich ein derart 
krankes Huhn 


\ 


oofundes Huhn 


von den noch offenbar gefunden Tieren ab» 
ſondern und es an einem warmen und trockenen Ort 
unterbringen. Dann muß man Naſe und Augen des Tieres 
mehrmals am Tage mit einer lauwarmen Borjäurelöfung 
auswaſchen und die Naſe noch mit einer Löſung von über 
manganſaurem Kalium beſonders und ſorgfältig reinigen, 
nötigenfalls ausdrücken. Wenn man dieſe Behandlung acht; 
ſam durchführt, wird der Erfolg meiſt nicht allzu lange auf 
ſich warten laſſen. Dr. W. Schaefer. 


Die ſogenannte gutartige Faulbrut bei Dienen ſoll ent⸗ 
ſtehen, wenn etwa infolge von Spätfröſten ein Teil der noch 
nicht eingedeckelten Brut von den Bienen verlaſſen wird und 
abſtivbt. Aus den toten Larven bildet ſich dann eine ſchwarze, 
übelriechende Maſſe, welche die Bienen aus dem Korbe, uſw. 
entfernen. Eine Anſteckung findet jedoch dabei nicht ſtatt. 

Tod den Vogelmilben! Wenn Stubenvögel von Läu⸗ 
ſen und Milben heimgeſucht werden, beſtreut man den Boden 
des Bauers mit einem feinen Pulver, das aus trockenen ge⸗ 
riebenen und dann feingeſiebten Blättern des wildwachſen⸗ 


\ 


den Wermutkrautes hergeſtellt wird, Auch t 
Stellen des Gefieders der Vögel, wohin dief 
Schnabel gelangen können, vorſichlig damit beſtreuen. 

Menge und Veſchaffenheit der Milch ſind eng an das 
Vorhandenſein und an die reiche Entwicklung der Milch⸗ 
drüſen ſowie deren Zerfallstätigkeit gebunden. Sind dieſe 
Vorbedingungen bei einer noch ſo wohlgenährten ſchönen 
Kuh nicht vorhanden, ſo wird ſie niemals eine gute Milch⸗ 
kuh ſein. 


Vier Wochen Marſeille. 


Von Harry Piel. 
Von den vielen Filmexpeditionen, die ich für Außen. 
aufnahmen zu meinen nen genad habe, iſt die letzte nach 
Marfeilte die inkereſſanteſte und zugleich die an⸗ 


engendſte geweſen. Ich kann im allgemeinen über mangeln- 
— Entgl 3 der Behörden, auch außerhalb Deutfc- 
lands, nicht klagen, aber die Liebenswürdigkeit der Mar: 
rraſcht. Alles 


ſeiller Kommunalverwaltung hat mich doch 
Erdenkliche, was ich be⸗ 
nötigte, wurde gern und 
ſchnell gewährt! Als ich 
z. B. Abendaufnahmen 
vor einer großen Frei⸗ 


5 — zu machen a 
wurden wie ſelbſtver⸗ 
defekten 


s alle 
irnen der Kandelaber 
auf 8 75 Treppe von 
der Stadt koſtenlos durch 
neue, hellſtrahlende er- 
Kst: Auf der berühmten 
Brücke, eigentlich iſt es 
ja eine Fähre, konnte ich 
tagelang ohne jede Be⸗ 


hinderung drehen, ja 
man kam allen meinen 
Wünſchen entgegen 


7 5 u Fahrſtühle 
e Fähre wenn es . 5 
2 5 r Piel, der große Sen⸗ 
— 5 ſalonsdarſteber, betrachtet ſich die 
Aber die Schattenſeiten Welt von 3 ge 
diefer Expedition waren Phot. O. 8. S 
— die Sonnenſeiten der Straßen. Die Hitze machte die Arbeit 
ur Qual, und die ungewohnte Küche tat ein übriges, unſere 
erdauung und damit das körperliche Wohlbefinden herab: 
ufegen. Eine Fundgrube für Typen waren für mich die 
Hafenviertel, das ſpaniſche und afrikaniſche Stadtviertel 
Allerdings ſind die Bewohner gerade Beer intereſſanten 
Viertels ſehr ſchwer vor die Kamera zu bringen, und nach⸗ 
dem wir bei einer Aufnahme 5 wurden, haben wir ver⸗ 
ſteckt mit Handapparaten gearbeitet. Dadurch iſt es meinen 
Operateuren gelungen, naturgetreue, ungeſtellte Aufnahmen 
aus dieſem Milieu für meinen Fllm „Männer ohne 
eruf“ (Der Herr aus Südamerika) zu machen, der ja im 
Milieu des Marſeiller Mädchenhandels ſpielt. 


—— 


Wie muß der Ulauenbeſchlag bei Ochſen 
beſchaffen ſein? 


Ein Klauenbeſchlag ift nötig bei Ochſen und anderen 
Rindern, die viel auf die Straße kommen; denn die Klauen 
des Rindes ſind bedeutend empfindlicher als die Hufe des 
Pferdes. Iſt doch die Klauenſohle gewöhnlich nur drei bis 
fünf Millimeter dick. Um die Tiere vor etwaigen Schäden 
zu ſchützen, müſſen nicht nur Klaueneiſen aufgelegt 
werden, ſondern dieſe müſſen noch geſchärfte Stollen 
erhalten. Die Klaueneiſen 
ſollten bei Ochſen ungefähr 
alle zwei Monateer⸗ 
neuert werden. Beſon⸗ 
ders ſorgfältig müſſen Nin⸗ 
der mit ſtelzfüßiger Stel⸗ 
lung beſchlagen werden. 
Gehen ſolche Tiere zu lange 
ohne Eiſen ar der Straße, 
ſo nutzen ſich die Sehen zu 
ſtark ab, und die Klauen 
werden ſehr empfindlich und ſchmerzhaft. Die beigegebene 
Abbildung zeigt ein Klaueneiſen, das ſich gut für Ochſen 
mit derart abgenutzten und empfindlichen Zehen eignet. 
Dieſe Eiſen ſind kurz und werden nur mit wenigen Nägeln 


ann man vie 
e mit dem 


Mittelpunkt des Intereſſes. Max 
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A e verſehe f 

emein müſſen die Klaueneiſen natürlich die Form 
der Klauen haben und die ganze Sohle decken. Dieſe wird 
nur dann vor Quetſchungen durch Steine uſw. geſchützt, 
wenn das Eiſen genügend breit iſt. Auf der Sohle 
darf das b niemals aufliegen, ſondern nur auf 
dem Tragrand un ei dem Ballen. Im anderen Falle 
würde die Sohle gequetſcht werden. Hier ſei noch erwähnt, 
daß beim Ausſchneiden der Klaue vor dem Beſchlag der 
Ballen unbedingt geſchont werden muß, und weiterhin darf 
das Eiſen niemals zu heiß aufgelegt werden. 
Dr. W. Schaefer. 


„Die Puppen des Herrn Marquis“ heißt der neue Noman, 
der in der neueſten Nummer des Illuſtrierten Blattes 
(Nr. 23) beginnt. Der Leſer findet in ihm den neueſten Hoch⸗ 
ſtapler⸗ und Abenteurerroman, der mit ungeheurer 
Spannung geſchrieben iſt. Ein geheimnisvoller Marquis hält die 
Fäden der lern in der Hand, einer buntbewegten Handlung, 
die die Leſer an internationale 0 0 führt und ſie mit den 
interejjantejten Figuren der großen Geſellſchaft und der Hoch⸗ 
ſtaplerwelt bekannt macht. Der Verfaſſer, Dr. Wolf Heinrich 
v d. Mülbe ſelbſt, erzählt zu e in charmanter 5 von 


EG. 


ſeinem wechſelvollen Leben. — No immer ſteht der Ze pelin im 
eiſenheyner, der Chefredakteur 
des Illuſtrierten Blattes und Sonderberichterſtatter bei der auf⸗ 
regenden Fahrt, gibt ſeine Erlebniſſe und Eindrücke in einem 
ausführlichen Bericht wieder. — Die chineſiſche Korreſpondentin 
gibt wieder neueſte Eindrücke aus China wieder, diesmal erzählt 
ſie vom Bau eines Nieſengrabmals für den Revolutionär Sun, 
von der ungeheuren Pracht des Bauwerks und den Opfern, mit 
denen die unglückliche Bevölkerung es bezahlen er Die Freunde 
des Theaters werden ſich über einen Bildbericht über das Mann⸗ 
heimer Theater freuen, während der aktuelle Teil diesmal be⸗ 
ſonders reich iſt und ebenſo eingehend von dem 24 en Brand 
des Elevelandkrankenhauſes, wie von dem Gajtipiel Toscaninis 
berichtet. Photographiſche Scherzaufnahmen vervollſtändigen die 
reichhaltige Nummer, die ab Montag zu haben iſt. 


Ein Opernlibretto von Georg Kaiſer. Georg Kaiſer arbeitet 
gegenwärtig an einem Opernlibretto. Direktor Klein will, um 
das Niveau der Operette der bisherigen Schablone zu entreißen. 
im Herbſt das Berliner Theater mit einer neuartigen Operette 
eröffnen, und ek hat Zen Georg Kaiſer erſucht, das Libretto 
für dieſe Operette zu verfaſſen. Der Berliner Komponiſt Spoli⸗ 
anjfi wird die Muſik zu den Texten ſchreiben. 

Eine neue Oper von Kurt Weill. Kurt Weill hat die Par⸗ 
titur eines neuen abendfüllenden Opernwerkes vollendet. Der 
Text der neuen Oper, die den Titel „Aufſtieg und Fall der Stadt 
Mahagonny“ trägt, ſtammt wieder von Bert Brecht. Das Werk 
wird im Herbſt zur Uraufführung kommen. 

Emmerich Kalman geht nach 1 Emmerich Kalman 
iſt durch Kabeltelegramm eingeladen worden, im Herbſt nach 
Hollywood zu kommen, um dort für ein Jahr für den Tonfilm 
verpflichtet zu werden. 

Eenſt Liſſauers Drama „Luther und Thomas Münzer“ wurde 
vom 5 in Stuttgart zur alleinigen Uraufführung 
erworben. 


FE 


Sag mal, glaubſt du wirklich, daß dein Mann immer 
angeln geht?“ 
t 2 Liebe, ganz beſtimmt, denn er bringt nie einen 
mitl“ 


Fiſch 


* 
Lehrer: „Nenne mir ein Beiſp FE vergeudete Mühe!“ 
Schüler: „Wenn man meinem leine haarſträubende 
Geſchichte erzählt, er iſt nämlich kah pfig!“ 
* 


„Sie wollen alſo meine Tochter aus Liebe heiraten?“ 
„Jawohl, Herr Direktor!“ 
1 iſt ſehr gut, denn ich habe eben Konkurs ange⸗ 
meldet.“ 


„Sie tun wirklich viel für Ihr Haus, Herr Huber; vor 
wei . elektriſches Licht, voriges Jahr den ſchönen An⸗ 
rich. Was werden Sie dieſes Jahr machen?“ 

„ne Hypothek aufnehmen.“ 

* 


Als kürzlich der Schriftſteller P. heiraten wollte, begrüßte 
ihn ein Bekannter mit den Worten: „Gratuliere, gratuliere, 
du willſt alſo einen 175 gründen!? 

Herd tft gut — höchſtens einen Spirituskocher.“ 


